13) 


Zet 4 


ee ne 
NTERHALTUNGSBEILAGE 2 


Nr. 15 


* 


eue, ,, e, e,, eee, e, e, 
UM „OSTDEUTSCHEN _VOLKSBLATT” 


Lemberg, am 23. Scheiding (September) 1928 


a Da Bar N 


Gern Borchart 


Nün tauſchten Re noch zuſammen Erinnerungen von 
hrer auf Kriegsſchule in Berlin verlebten Zeit aus. 

„Es war doch eine tolle Zeit damals. — Wiſſen Sie 
noch die ſüße kleine Lonny vom Reſidenztheater und die 
Mizi und die Hanſi, und wie fie alle hießen? Vor dem 
Unwiderſtehlichen wurden auch die ſprödeſten Frauen⸗ 
herzen weich,“ neckte Roſen wieder. ; 

„Von Sprödigkeit habe ich bei dieſen Frauen nicht viel 
emerkt,“ “warf Laßwitz zyniſch ein. „Ich kannte nur 

eiber, aber nicht das Weib. Und — wenn es einem 
dann einmal begegnet, ſolch ein Weib nämlich, das man 
bisher nur vom Hörenſagen kannte — ich ſage Ihnen, 
Kamerad, da kann man vom Frauenverächter und »ver⸗ 
derber zum Frauenbewunderer werden.“ 

Roſen ſtarrte etwas verwundert in das Geſicht des 
anderen. Er konnte dieſe Worte weder mit der ſonſtigen 
Art des Sprechenden, noch mit ſeiner vorhin deutlich kund⸗ 

egebenen ie der ſchönen Schweſter den Hof zu machen, 
n Einklang bringen. 1 

J bin ie dieſem Weib ſchon begegnet?“ fragte er. 

„Ah — G ſagte Rojen, dem Grafen die Hand 
ſchüttelnd. Er fühlte faſt eine Erleichterung. Die ſchöne 
Schweſter wäre ihm doch zu ſchade für dieſen berüchtigten 
Frauenjäger geweſen. 

IX. 

Graf Laßwitz war ſo weit hergeſtellt, daß er die 
Mahlzeiten gemeinſam mit den anderen Patienten des 
Sanatoriums einnehmen konnte. 

Das gab eine kleine Senſation, als Baron von Roſen 
bel Grafen als ſeinen früheren Regimentskameraden vor⸗ 
tellte. 

Der ſchöne elegante Mann mit den ariſtokratiſchen Ge⸗ 
ſichtszügen, den blitzenden Augen und dem exkluſiven Auf⸗ 
treten wirkte wie Champagner in den weiblichen Gemütern. 

Frau Behrendt, der die Verteilung der Plätze oblag, 
hatte ihn, auf Roſens Angehen, zwiſchen eine der Kom⸗ 
teſſen und Fräulein von Dornau placiert, die be des 
neuen Ankömmlings warm annahmen und ihn im Geſpräch 
mit allen Gepflogenheiten des Sanatoriums bekannt zu 
machen ſuchten. Dazwiſchen fand Laßwitz aber Zeit, ſich mit 
Noſen zu necken, der alten Gräfin Braunfels einige Auf⸗ 
merkſamkeiten zu erweiſen und den Komteſſen Artigkeiten 
Bi jagen, dem niedlichen Kuſinchen Rojens ab und zu ein 
ſcherghaftes Kompliment zuzurufen, worüber der Backfiſch 
über und über errötete, und nicht zuguterletzt der ihm 
gege überſitzenden Schweſter verſtohtene Blicke zuzuwerfen. 

Die S wurde bald allgemein und ſehr ani⸗ 
miert. Schweſter Carmen nahm wie immer daran teil 
und es fiel darum nicht allzuſehr auf, daß der Graf au 
einige Worte an fie richtete, 

Jedenfalls hatte man 05 bei Tiſch jo gut amüſiert wie 
noch nie, und man ſah die Ankunft des Grafen als eine 
angenehme Abwechſlung an. 

„Dieſe Stimmung hielt vor. Graf Laßwitz wußte ſich 
ter, wie überall, zum Mittelpunkt des Intereſſes und der 

nalehung zu 5 Jeder ſuchte ein Wort, einen Blick 
oder die Auszeichnung einer Anrede und Erwiderung von 
ihm zu re ber der hochmütige Herr Graf zog 
gewiſſe Grenzen. Obgleich höflich gegen alle, verſtand er es 
geſchickt. einen exkluſiven Kreis um ſich zu bilden und 
etwaiaem zudrinalichen Entgegenkommen au ſteuern. Die 


| 
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einzige Bürgerliche, der er elne gewille Aufmerkjamfelt 
und Artigkeit zuteil werden ließ, war die Schweſter, doch 
da fie vollſtändig gleichmütig darüber hinwegging, ſo fan⸗ 
den die Neider keinen Grund, ſich darüber aufzuhalten. 

Carmen ſah die Anweſenhelt ihres Vetters im Sana⸗ 
torium als ein notwendiges Uebel an, mit dem fie ſich, [a 
ut es ging, abzufinden wußte. Als jedoch ihre anfängliche 

urcht, er wäre ihr nachgereiſt, um ihr einen Heiratsantra 
zu machen, allmählich ſchwand und auch ſein ſonſtiges Ver⸗ 
halten ihr keinen Anlaß zur Mißſtimmung gab, fand ſie 
ſchnell 90800 ihre ſorgloſe und unbefangene Heiterkeit 
wieder. Schließlich machte ihr dieſes Verſteckſpiel vor den 
anderen Spaß. Es entſtanden dadurch ſo viele beluſtigende 
Momente, die freilich nur von ihm und ihr empfunden 
werden konnten. 

Wenn ſie doch hin und wieder Skrupel über dieſe Heim⸗ 
lichkeit empfand, ſo geſchah es nur im Gedanken an Har⸗ 
tungen, denn ſie ſpielte ſich in ſeinem Hauſe, gewiſſermaßen 
unter ſeinen Augen ab. Wenn ſie 110 auch damit tröſtete, 
daß ihre Familien und Privatverhältniſſe ihn nichts an⸗ 
zugehen brauchten, jo hatte fie doch das Gefühl, ihn zu 
äuſchen, und dieſer Gedanke quälte fie beſonders in ſeiner 
Gegenwart ſehr heftig. Hoffentlich machte Edgar dieſen 
n Empfindungen in ihr durch ſeine baldige 

breiſe ein Ende. za ließ er bis jetzt noch nichts 
davon verlauten, und eine gewiſſe Scheu hielt ſie davon 
ab, ihm eine Andeutung darüber zu machen. Sein Fuß 
ſchien geheilt zu ſein, doch klagte er zuweilen noch übel 
Schmerzen. 


Durch ihre Berufstätigkeit in Anſpruch genommen, blieb 
ihr keine Zeit, ihn außerhalb der Mahlzeiten und des ge⸗ 
meinſchaftlichen Zuſammenſeins am Abend zu ſprechen und 
ſie ee auch gefliſſentlich jedes Alleinſein mit ihm zu 
meiden. | 

Die Gegenwart der anderen legte ihm einen Zwang 
auf, aber ſie merkte die feine Auszeichnung und Huldigung, 
die er ihr erwies, recht gut, und lie war viel zu ſehr Weib, 
um ſie nicht mit Befriedigung hinzunehmen. | 

Daß er feine Rolle jo gut zu Toielen verſtand und ſich 
in ſeiner weltmänniſch ſicheren Art nicht verriet, wiegte 
fie in Sicherheit, und faſt unbewußt trat ſie aus ihrer 
kühlen Reſerve heraus, und es kam zwiſchen ihr und ihm, 
5 ſchon in Almenhorſt, zu allerlei luſtigen Wortplänke⸗ 
eien. fi 

Das erregte natürlich die allgemeine Aufmerkſamkeit. 
Mißgünſtige und neidiſche Menſchen gibt es überall, und 
in dem engen Kreis des Sanatoriums, wo einer auf den 
andern ee angewieſen war, wurde jede Bagatelle 
zur Wichtigkeit erhoben. So fehlte es auch nicht an miß⸗ 
liebigen und boshaften Bemerkungen über des Grafen In⸗ 
tereſſe für die Schweſter. Man ſpöttelte und witzelte; einige 
ließen ſich ſogar zu kleinen Sticheleien und Neckereien an 
die Beteiligten verleiten. Da wurde Carmen erſt auf⸗ 
merkſam, und ſie beſchloß, gegen Edgar wieder beſonders 
zurückhaltend zu ſein. Denn auch der Schein mußte ge⸗ 
mieden werden, und ihre Stellung hier verlangte nun 
einmal ein gewiſſes Zurückſtehen vor den Gäſten. a 

Bei einer der nächſten Mahlzeiten herrſchte wieder eine 
allgemein gehobene Stimmung. . 

Carmen, die wie immer ihren Platz neben der Haus⸗ 
dame, ger Behrendt, hatte, ſuchte angelegentlichſt ein 
Geſpräch mit dieſer in Fluß zu halten. Eine direkte An⸗ 


rede des ihr gegenüberſitzenden Grafen beantwortete IE 
ganz kurz, um f gleich . wieder Frau Behrendt und 
Sa ihr näherſitzenden Gäſten zu widmen. 3 

aßwitz, der ihr Verhalten u zu deuten wußte, geriet 
in Erregung; ihre ablehnende Miene und Haltung reizte 
ihn, er ging deshalb weiter, als es in feiner Abſicht lag, 
und ſchien nur noch Augen für die Schweſter au haben. Er 
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billigende 


des Weſen gegen mich eigentlich bedeuten?“ 
merkſamkeit für mich fällt bereits auf.“ 


gebracht, wenn i irgendwie in den 


ſonſt — müßte ich dir ernſtli 


merkte wohl, wie ſie die Brauen er zufammenzog, aber 
das 1 ihn nur noch mehr a 
Es fiel allgemein auf, daß der raf ſich ſo W 
mit der Schweſter beſchäftigte, und für die anderen nich 
vorhanden ſchien. Man fühlte ſich beleidigt und zurückgeſetzt. 
Fräulein von Dornau, die ihren Platz neben Laßwitz hatte, 
ſtecte ihr hochmütigſtes Geſicht auf, und die beiden Kom⸗ 
teſſen zu ſeiner Rechten unterhielten na äußerſt lebhaft 
miteinander, um anzudeuten, daß ſie von dem 1 keine 
Notiz nahmen. Gerda Dietrich hingegen ſuchte ihn durch 
Bemerkungen, die ſie mit ihrem unfeinen 1 begleitete, 
von der Schweiter abzulenken, was eine boshafte Aeuße⸗ 
rung Lotte Steins zur Folge hatte. Die alte Gräfin Braun⸗ 
fels, die der Schweſter die kleine Niederlage vor Har⸗ 
tungen noch immer nicht vergeben 1 warf höchſt miß⸗ 
licke zu ihr hin, als ob ſie allein die Schuld 
trüge. Nur der niedliche Komteß⸗ Backfiſch ſchien es ganz 
in der Ordnung zu finden, daß der Graf ihrer „ſüßen 
Carmen“ eine beſondere Aufmerkſamkeit widmete, und 
ſtrahlte die Schweſter an. 
Das Ende des Mahles befreite Carmen endlich von dem 
unerträglichen Zwange, denn die Stimmung gegen ſie war 
ihr nicht entgangen. Sie ärgerte ſich über Edgar, der aus 
der Rolle gefallen war, und zürnte ihm. 
Als fie ihren gewohnten Spaziergang 5 den Park 
machte, trat er ihr in einem entlegenen Teil an der 
Mauer, über die Syringen und Klematis kletternd wuchſen, 
entgegen. Ob zufällig oder abſichtlich, war ihr nicht klar. 
5 iſt gegen die Verabredung, Edgar.“ begrüßte ſie 
ihn. „Du darfſt mir nicht nachgehen. denn du kompromit⸗ 
lierſt mich.“ 
Er wollte ſich damit entſchuldigen, daß das Zuſammen⸗ 
treffen ein Zufall wäre, aber ſie hörte nicht darauf und 


dis sogleich an, ihm Vorſteuungen wegen ſeiner auffälligen 
i heute bei Ti ſch zu machen. 

Du haſt es dir ſelbſt 5 erwiderte er, nun 
aus erregt, „Sage mir, was ſollte dein heutiges abweiſen⸗ 


„Klugheit, mein Lieber!“ erwiderte ſie. „Deine Auf⸗ 


„So iſt es verboten, mit dir zu ſprechen?“ ſpottete er. 
„Du ſollteſt nicht auschließlich mit mir, ſondern auch 
einmal mit den anderen Damen | ſprechen. Frau en 
und Frau Dietrich fühlen ſich er durch deine Nich 
beachtung beleidigt.“ 
„Zum Kuckuck, jo 2 fie beleidigt ſein!“ entfuhr es ihm 
g er ürgerlich „Was gehen mich die alten Schachteln an? 
in ich verpflichtet, mir ihretwegen irge endwelchen Zwang 
aufzuerlegen? 0 denke, man befindet ſich in einem Sana⸗ 
torium zur Erholung. 
„Die flichten ve Geſellſchaft bleiben überall dieſelben, 
und im ü rigen, wenn du ihnen nicht um ihrer ſelbſt willen 


Ache tragen willſt. jo bitte ich er. Tue es um meinet⸗ 


willen. Für meine Stellung hier iſt es durchaus unan⸗ 
rdergrund geſchoben 


werde, oder Anl zu Erörterungen und Klatſch gebe. Alſo 


bitte — beachte lich künftig etwas weniger.“ 


„Du biſt wirklich köſtlich, Carmen. 39 ch begreife nicht, 
wie du ſo lngſtlich immer auf deine Stellung hier bedacht 
biſt, als ob ſie deine Lebensexiſtenz wäre. Sie bedeutet doch 
nichts weiter als einen Uebergang, eine Art Gärung in 
deinem rebelliſchen kleinen Frauenherzen.“ 

Sie zuckte die Achſeln und ihre Wangen bedeckten ſich 
mit einem zarten Rot. 

„Darüber mit dir zu rechten, darauf laſſe ich mich nicht 
ein, Edgar — ich baue aber auf deine avalierspflicht, 
zürnen.“ 

„Carmen, Der nahm ihre Hand und zog fie an * — 
Lippen. „Sage mir, ob deine Furcht vor dem Gerede der 
a Kralichajen der einzige Grund zu deinem ſeltſamen 

Vet ge legen mich heute bei Tiſch war? 
allt ich — ich ſagte es bereits.“ 


„Weißt du —“ er jah fie mit leidenſchaftlicher Zärtlich⸗ 
leit an er ich eiferſüchtig auf die ae auf den 
talieniſchen Conte — auf Noſen — de a jeden, dem du 
einen freundlichen Blick gönnft, bin?“ 


fe en hätteſt du nicht herkommen ſollen,“ entſchied 


N en — darum — kam i r. u 
„Edaar!“ 1 be 


Der haus freund 


Einen Moment wallte je Empörung in ihr über, dann 
lachte ſie leiſe und leichtherzig 

„Du biſt und 99 — eben e x 

"RI" unlerhrn fe iön leren „ih lere e 

„Pſt!“ unterbrach fie ihn erſchrocken, „ re ritte 
eg darf uns nicht zuſammenſehen — ir * 
addio.“ 

Ehe er noch recht zur Beſinnung kam, war ſie ihm ent⸗ 
eilt, und er ſah nur noch den Zipfel ihres Kleides durch 
die Bäume ſchimmern. 

Da ſollte einer aus dem Mädchen klug werden! Was 
bedeutet ihre un Se ſierte ſie I etwa für einen 
anderen hier? ging fie alle der Reihe nach durch, von 
der Iten Exzellenz bis zu dem kleinen Bankbeamten. 
92 5 wahrlich — er hatte nichts zu fürchten — dazu war 

9 ſeiner eigenen Vorzüge viel zu 15 bewußt. Er 
ſta jeden hier aus. aber auch jeden. Er hatte auch ſcharf 
aufgepaßt, ob Carmen etwa einen anderen beſonders aus⸗ 
R denn Frauenherzen ſind oft unberechenbar. 
Über er hatte fie noch niemals befangen oder gar ihre 
Ka Würde vergeſſen gejehen. si brauchte fie auch 

ie ihr von anderer Seite dargebrachten Huldigungen 
nicht K en t ate. Wenn er nur erſt ſo weit wäre, 
daß er ein Recht hätte, es ihr zu unterſagen! Es war 
Zeit, daß das Verſteckſpiel bier ein Ende nahm. Er ertrug 


es ohnehin ſchwer, fie, ſeine künftige Frau, die Herrin 
Fi Frankenſtein, in dleſer abhängigen Stellung zu ſehen. 
n Hartungen noch dazu. Das war wie Hohn des Schick⸗ 
nr Es war ihm manchmal, als wenn er zwiſchen zwei 
Feuern ſtand — es bewegte ihn etwas und drängte ihn 
fort, während ihn auf der anderen Seite Carmen feſthielt. 
Sie mußte eben auch fort, wenn er ihrer Liebe nur erſt 
ſicher wäre! Sie ſchien ihn auch I nicht ernſt zu nehmen, 
aber ſie mußte doch endlich einſehen, daß er ihr nicht zum 
Vergnügen nachgereiſt war, ſondern daß ganz beſtimmte 
Abſichten Im. getrieben hatten, Lange wollte er damit 
nicht hinter dem Berge halten; er mußte ſie zu einer Aus⸗ 
ſprache zwingen. Wo und wann, das war ihm noch ein 
Rätſel, denn fie wußte ihm geſchickt aus dem Wege gu 
gehen, ſobald er nur die geringſte Andeutung wagte, Sein 
erfinderiſcher Geiſt zeigte ihm wohl eine Gelegenheit. 
Darüber nachgrübelnd, ſchlenderte er langſam den Weg 
a Sanatorium zurück. 
us einem der Seitenwege trat ihm Frau Gerda 
Dietrich entgegen, wie immer raffiniert gekleidet. Er 
wollte mit kurzem Gruß an ihr vorüber, doch ſie hielt ihn 
mit ihrem liebenswürdigen Lächeln zurück. 
Sind Sie nicht Schweſter Carmen begegnet, Herr 
Graf?“ fragte fie mit gutgeſpielter Harmloſigkeit. 
Laßwitz hielt es für geboten, zu verneinen. 
„Heuchler,“ dachte Gerda, und nun gewann ihr Miß⸗ 


trauen feſtere Geſtalt. f f 
„Merkwürdig,“ ſagte ſie. „ch ſah vorhin ihr Kleid 
durch die Oelbäume alen 
5 hatten Gnädigfte Viſionen?“ fiel er jars 
kaſt 
AH biß ſich auf die Lippe, dann lachte fie kreiſchend au 
An iſt 1 Herr Graf. ae i 
fie wie eine ſolche ver ſchwunden. Ich w fi doch ſehen, ob 
ich fe nicht wiederfinde. Sie pflegt um dieſe Zeil ihren 
Spaziergang zu machen.“ 
„Dann will * nicht aufhalten,“ ſagte Laßwitz, an ſei⸗ 
nen 870 faſſend. 
bitte,“ machte fie, „es hat keine Eile.“ 


Er aber hatte ſchon ſeinen Hut gezogen und ging davon. 

Sie ſetzte ihren Weg geärgert und pikiert fort. Der 
ollte ſich nur nichts einbilden, der Einfaltspinſel, dachte 
e ergrimmt über ſeine kurze Abfertigung. ie hatte 
ehr wohl beobachtet, wie Schweſter Carmen in den Park 
ging und er ihr in kurzem Abſtande folgte. Aus Neus 
gierde war ſte den beiden nachgegangen. Sie hatte auch 
gan: Stimmen zu hören, und das helle Leinenkleid 
er erg ae ang deutlich zwiſchen dem Strauchwerk ge⸗ 
ehen. raf leugnete, war gravierend genug. 

as wolle x SL der Schweſter? Ließ ſie ſich auf Lie⸗ 
beleien ein? Sie war doch wohl klug genug, ſich nicht 
einzubilden. dan er fie zur „Frau Gräfin“ machen würde. 


(Fortſetzung folgt.) 
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e unde Chrawike 


Kometen am Filmhimmel 
Wenn Schiller einmal ſagte, daß die Nachwelt dem Mimen 
keine Kränze flechte, ſo gilt das in noch viel höherem Maße als 
vom Schauspieler und Opernſänger vom Helden der Leinwand. 


Erſt ein paar Jahrzehnte haben wir das Kino und doch gibt es 


heute ſchon Dutzende von Namen, die einſt berühmt waren und 
an die ſich heute kaum der Fachmann noch erinnert. Das Bild 
vom „Stern“ trifft eben für die Kinogrößen nur dann zu, wenn 
man dabei nicht an die beſtändigen Fixſterne denkt, ſondern an 
die Kometen, die raketenförmig auftauchen, eine Zeitlang durch 
ihren Lichtſchein den ganzen übrigen Himmel zu verdunkeln 
ſcheinen, um dann bald wieder in Nacht zu verſinken. 

Denn ebenſo phantaſtiſch wie der Aufſtieg der Filmgrößen iſt 
ihr Niedergang. Während aber in den Tagen, wo ein Film⸗ 
ſtar im Mittelpunkt des Intereſſes ſteht, oft ausführlich berichtet 
wird über die Art ſeiner Entdeckung, erfährt die Welt gewöhnlich 
nur wenig darüber, wie dieſe Berühmtheiten enden. Da iſt z. 
B. Wanda Treumann. Vor dem Krieg ſah man ſie in manchen 
Filmen, die ſchon damals den Weg rund um den Erdball nahmen. 
Das „Geheimnis der X⸗Strahlen“ war ſeinerzeit fo berühmt, wie 
heute etwa ein Lubitſch⸗ oder ein Chaplin⸗Film und allgemeiner 
Anerkennung ſtand ſie den Größen von heute, etwa Lilian Giſh 
und Aſta Nielſen, durchaus nicht nach. Wer aber weiß noch heute 
von ihr? Sie iſt verſchwunden, niemand weiß, ob ſie noch irgend⸗ 
wo lebt oder ob ſie ſchon aus dieſer Welt des flüchtigen Ruhms 
geſchieden iſt. 

Zu jener Zeit war auch Rita Sacchetto weltberühmt. Ur⸗ 
Iprünglid) Tänzerin, hatte fie vor den anderen Filmdarſtellerinnen 
die meiſt von der Bühne herkamen, ihren außergewöhnlich elaſti⸗ 
ſchen Körper voraus. Wenn ſie vielleicht auch im Mienenſpiel 
anderen Schauſpielerinnen nachſtand, ſo entzückte ſie doch durch 
dieſe körperlichen Reize alle Zuſchauer. Vor mehr als einem 
Jahrzehnt heiratete die Künſtlerin einen polniſchen Magnaten 
und verſchwand ſeitdem auf deſſen Gütern in der Tatra. Die Zeit 
it über fie hinweggegangen. Ihr Name gehört heute höchſtens 
noch der Geſchichte der Filmkunſt an. 

Doch nicht weniger vergänglich als der Ruhm weiblicher 
eg iſt das Glück der männlichen Darſteller. Wer kennt 

te noch den Komiker Prince, der vor dem Kriege wohl ebenſo 
berühmt war, wie heute Buſter Keaton und Harald Lloyd. Von 
ihm, der damals eine ganze Welt zum Lachen brachte, weiß man 
leit Jahren überhaupt nichts mehr. Es iſt ein Zeichen für die 
überragende Perſönlichkeit Charlie Chaplins, daß er, der ſchon 
vor dem Kriege einen Namen hatte, ſeit nahezu zwei Jahr⸗ 
zehnten im Mittelpunkt des Filmintereſſes ſteht. 

Wer aber kennt heute noch Waldemar Pfylander, den Harry 
Liedtke von 1912! Er galt damals als der eleganteſte Mann, 
aber das aufreibende Leben zwang ihn, zu Rauſchgiſten aller Art 
Zuflucht zu nehmen, denen er endlich erlag. Genau ſo erging es 
ſeinem großen engliſchen Kollegen Wallace Reid, der vor zehn 
Jahren damalige Rekordgehalt von wöchentlich 3000 Dollar er⸗ 
hielt. Mehr und mehr verfiel er dem Kokain, ſo daß ſchon in 
einem letzten Film ein Erſatzmann in vielen Szenen für ihn ein⸗ 
pringen mußte. Dieſer Erſatzmann war — Rudolf Valentino. 


der Gentleman und fein Scheck 


In Montreal in Canada erſchien im feinften Hotel der 
Stadt ein Gentleman, dem man die Vornehmheit ſozuſagen auf 
Kilometer⸗Entfernung anſah. Der Herr bezog das beſte Appar⸗ 
tement, verzehrte die delikateſten Speiſen und trank die erleſen⸗ 
ten Weine. Nur an das Zahlen dachte er nicht. 

Schließlich geht aber auch die beſt verlebte Woche zu Ende. 
Und als die ſieben Tage um waren, präſentierte der Oberkellner 
auf jilbernem Tablett die Rechnung. Selbſtverſtändlich wollte 
der feine Herr ſofort bezahlen, zog ſein Scheckbuch und begann, 
die Anweiſung auszufüllen. Aber der Herr Oberkellner zuckte 
die Achſeln, denn Schecks könne man nicht in Zahlung nehmen. 
zu ſchlechte Erfahrungen damit gemacht uſw. Mit der Ruhe, die 
nur das gute Gewiſſen verleiht, ging der feine Fremde zu dem 
Hoteldirektor: er habe wirklich im Augenblick kein Bargeld, aber 
man möge doch an ſeine Bank telephonieren und ſich über ſein 
Konto informieren. Dieſe Bitte konnte der Direktor einem jo 
feinen Gaſt nicht abſchlagen. Er ließ bei der Bank anrufen und 
bekam den Beſcheid, daß das Konto tadellos in Ordnung ſei und 
das Guthaben den Scheckbetrag weit, aber ganz weit überſteige. 
So nahm man den Scheck mit vielen Entſchuldigungen entge⸗ 


Der Hausfreund 
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gen, und der vornehme Herr blieb weiter in ſeinem vornehmen 
Appartement wohnen. 

Am folgenden Sonnabend erſchien der feine Herr in einem 
feinen Juweliergeſchäft und ſuchte ſich einen ganz feinen Bril⸗ 
lantring aus. 3000 Dollar find eine nette, runde Summe fig 
einen Ring. Und der Juwelier ſtrahlte wie ſeine Diamante, 
als der feine Kunde ſich für den 3000-Dollar-Ring entſchied. 
Aber er ſtrahlte weniger, als ihm der Gentleman einen Scheck 
anbot. Die Banken ſeien am Sonnabend nachmittag doch ſchon 
geſchloſſen, und ein ſolches Prachtſtück könne man nur gegen bar 
aus der Hand geben. Das müſſe doch auch der feine Herr ver 
ſtehen. Er verſtand es auch und gab ſofort den richtigen Tip: 
man möge doch bei ſeinem Hotel anrufen. Dort werde man die 
nötigen Auskünfte bekommen, und im übrigen müſſe er den 
Ring unbedingt heute haben. Der Juwelier telephonierte an 
das Hotel und bekam einen ſolchen Beſcheid, daß er direkt vor 
Ehrfurcht erſtarb. Einen ſo zahlungsfähigen Gaſt mit einem 
ſo dick angeſchwollenen Bankkonto hatte man ſelten gehabt. S0 
entſchuldigte ſich auch der Juwelier und drängte feinem diſtin⸗ 
guierten Beſucher den 3000⸗Dollar⸗Ning direkt auf. 

Eine Viertelſtunde ſpäter wurde der Juwelier von einem 
anderen Juwelierhändler antelephoniert. Bei ihm war eiſt 
Fremder, durchaus vornehm angezogen, der einen prachtvolle 
Brillantring für 1000 Dollars verkaufen wollte. Und da fi) 
das Prachtſtück in einem Etui des Kollegen befand, möchte er 
doch gerne wiſſen, ob es ſeine Richtigkeit mit dem Ring und dem 
Verkäufer habe. Da war doch ein Zweifel gar nicht möglich. 
Der Mann hatte den wertvollen Ning mit einem wertlosen 
Scheck bezahlt und wollte ihn nun ſchleunigſt zu Geld machen. 
Der verzweifelte Juwelier bat ſeinen freundlichen Konkurren⸗ 
ten, den Verkäufer einen Augenblick hinzuhalten, bis er die Kris 
minalpolizei verſtändigen könnte. Geſagt, getan! Wenige Mis 
nuten ſpäter war der koſtbare Ring gerettet und der feine 
Mann verhaftet. Er proteſtierte zwar lebhaft. Aber was nützt 
das lauteſte Schimpfen, wenn der Schein ſo gegen einein 
ſpricht?! 

Am Montag morgen konnte der „betrogene“ Jumelier kaum 
abwarten, daß die Banken aufmachten. Im Auftrage der Kıla 
minalpolizei präſentierte er den „wertlosen“ Scheck bei der Bant 
des feinen Herrn und war höchſt erſtaunt, als ihm der Geſamt⸗ 
betrag widerſpruchslos ausgezahlt wurde. Entſetzt ſtürzte er zur 
Polizei, die nichts anderes tun konnte, als den ehrlichen Mann, 
den man ſo ungerecht verdächtigt hatte, ſchleunigſt loszulaſſen 
Tauſend Entſchuldigungen ſeitens des Juweliers und ſeiteng 
der Polizei, die doch wirklich nicht anders konnte. Man müſſe 
dech verſtehen! Aber mit tauſend und abertauſend Entſchuldie 
gungen war doch der Fleck auf der Ehre nicht wieder abge⸗ 
waſchen. Man darf doch einen Gentleman nicht einfach übet 
das Weekend ins Loch ſtecken. Das war nicht ſtandesgemäß. OA 
der Juwelier, der mit ſeiner unangebrachten Nervoſität das 
Unheil angerichtet hatte, freiwillig einen Schadenerſfatz von 
25 000 Dollar zahlen wollte? Nein, das wollte er nicht. Er 
hätte doch weiter nichts getan, als ... Ja, aber das hätte eben 
gerade genügt, um einen tadelloſen Gentleman in den ſchmäh⸗ 
lichſten Verdacht zu bringen und geſellſchaftlich unmöglich zu 
machen. Daher 25 000 Dollar oder 2 

Der Juwelier wählte das „Oder“ und ließ die Sache vor 
Gericht kommen. Und da wurde er verknackt, nicht nur die vers 
langte Entſchädigung, ſondern auch die nicht unbeträchtliche 
Gerichts- und Anwaltskoſten zu zahlen. Denn ſo leichtſinnt 
dürfe man doch mit der empfindlichen Ehre eines jo ehrlichen 
Menſchen nicht umgehen. 


Das Glück einer Schauſpielerin 


Eine kleine Schauspielerin in Neuyork bekam von ihrem 
Mann 20 Dollar geſchenkt, um ſich einen langgehegten Wunſch 
erfüllen und eine falſche Diamantenkette kaufen zu können. 
In einem kleinen Geſchäft fand ſie auch eine ſolche, und da fie 
nur 18,50 Dollar koſtete, beſchloß fie, fie für den Net des Geldes 
neu faſſen zu laſſen. Zufällig geriet ſie zu dieſem Zweck in ein 
großes Juweliergeſchäft. Man nahm ihr die Kette ab, nach 
einer Viertelſtunde kam der Verkäufer wieder und erklärte, der 
Chef habe großes Intereſſe für die Kette und würde fie gern 
für 50 000 Dollar kaufen. Die junge Frau bewies, daß ſie eine 
gute Schauſpielerin iſt, indem fie keine Miene verzog und er⸗ 
klärte, die Kette nicht verkaufen zu wollen. Nun erſchien der 
Chef ſelber und ſteigerte ſich bis zu 75000 Dollar hinauf. Die 
Schauſpielerin aber blieb feſt, nahm die neugefädelte Kette und 
begab ſich in einen zweiten Laden. Schließlich verkaufte ſie die⸗ 
ſelbe für 150 000 Dollar und iſt zurzeit mit ihrem Mann auf 
einer Europareiſe begriffen. 


eg 


Seite 4 


Der Haus freund Nr. 15 


S rr e r eee eee 


Blumen der Juſtiz 

Eine nette Geſchichte, die ſich dieſer Tage im Pariſer Juſtiz⸗ 
palaſt zugetragen hat, weiß der „Figaro“ zu erzählen. Eine 
Dame, die Grund genug hatte, für den Richter, der ſie aus 
einer heiklen Angelegenheit befreit hatte, zu bedauken, genügte 
es nicht, dies mit Worten und einem freundlichen Lächeln zu 
tun, ſte fühlte ſich getrieben, ihre Dankbarkeit auf andere Weiſe 
zum Ausdruck zu bringen. Eines ſchönen Vormittags alſo er⸗ 
ſchien ſie mit einem prächtigen Blumenſtrauß im Zimmer des 
Richters und reichte ihm dieſen hold errötend. Den Richter 
rührte zwar dieſe freundliche Abſicht, aber er hatte immerhin 
ein amtliches Herz in der Bruſt, wenigſtens ſo lange er ſich im 
Amt befand. Vielleicht hätte er auf der Straße die Dame mit 
Vergnügen in eine Conditorei geführt, aber hier im Amt gebot 
ihm die Pflicht, ſich ſein kühles Denken nicht durch Blumen 
einer ſchönen Frau beeinträchtigen zu laſſen. Alſo dankte er 
höflichſt für die freundliche Abſicht, die Blumen könne er nicht 
annehmen. Darauf verſuchte die Dame den Blumenſtrauß bei 
dem Gerichtsſchreiber loszuwerden, aber auch dieſer zeigte ſich 
nicht gewillt, ſeine würdevolle Haltung zu verändern. Mit ge⸗ 
miſchten Empfindungen verließ die Dame nun das Zimmer. 
Auf dem Flur aber ſchien ſie die Dankbarkeit wieder zu über⸗ 
mannen, ſie kehrte zurück und legte den Blumenſtrauß wortlos 
auf den Tiſch des Richters, ohne einen Dank, oder eine Erwide⸗ 
rung zu erwarten. Ehe der Richter den Strauß ergreifen und 
ihn der Dame mit allen Zeichen der amtlichen Unnahbarkeit 
zurückgeben konnte, war die Dame auf Nimmerwiederſehen aus 
dem Zimmer gegangen. Was nun? Blumen im Gerichts⸗ 
zimmer? Unmöglich! Der Diener kam und mußte die Blumen 
entfernen. Wie ein Objekt der Beſtechung. Auf dem Gange traf 
der Diener einen Schwarm ausländiſcher Touriſten und darun⸗ 
ter eine reizende Dame. Da kam ihm ein rettender Gedanke. 
Er ging auf die Dame zu und überreichte ihr den Strauß mit 
den Worten: Im Namen der Juſtiz! 


Alle Anweſenden waren von dieſer franzöſiſchen Galanterie 
entzückt. Sie, die die Vorgeſchichte dieſes Blumenſtraußes nicht 
kennen, werden in ihrer Heimat begeiſtert von der liebenswür⸗ 


digen franzöſiſchen Juſtiz berichten 


Seltſamer Fiſchfang 


Dieſer Tage hätte es faſt ein Unglück auf dem Bodenſee ge⸗ 
geben. Ein Kursdieſelſchiff fuhr eben zwiſchen Radolfzell und 
Iznang, als der Schiffsführer bemerkte, daß kein Kühlwaſſer 
mehr zu den Motoren floß. An der Außenwand des Schiffes 
verläuft unter Waſſer die Mündung einer Röhre, durch die wäh⸗ 
rend der Fahrt Seewaſſer angeſogen wird zur Kühlung der Mo⸗ 
toren. Zum Glück war man nahe an Land, und der Kapitän be⸗ 
ſtieg ſofort nach der Landung ein Bot und umfuhr das Schiff. 
Da ſtak in der Röhre, luftdicht abſchließend, der Leib eines 
ſchwerpfündigen Krätzers, den ſein Unſtern auf der Jagd nach 
einem Fiſchchen gerade in die Rohrmündung getrieben hatte. 
Man mußte ihn mit den Ventil zurückſtoßen und am Schwanze 
herausziehen. Dann bekamen die Motoren wieder Waſſer. 
Das Schiff war voll beſetzt. Wäre die Verſtopfung mitten auf 
dem See eingetreten, wer weiß, was für ein unabſehbares Uns 
heil geſchehen wäre. Drei Stunden ſpäter lag der Krätzer ge⸗ 
backen in der Pfanne. 


Athens Forum wird ausgegraben 
Schon ſeit Jahren plante man Ausgrabungen größeren Stils 
im alten Forum Athens; aber erſt in den letzten Tagen ſcheint 
man der Verwirklichung dieſes Projektes näher gekommen zu ſein. 


Der griechiſche Archäologe, Profeſſor Kougeas, ein Mitglied des 


Komitees, das die kommenden Ausgrabungen überwachen wird, 
hat jetzt darüber dem Reporter einer ſchwediſchen Zeitung Mit⸗ 
teilungen gemacht und angegeben, daß die Arbeiten im März 
1929 in Angriff genommen werden. Der Platz der zukünftigen 
Ausgrabungen liegt faſt im Zentrum Athens, d. h. im älteſten 
Teil der modernen Stadt. Natürlich müſſen ſich durch dieſe Lage 
große Schwierigkeiten bei den Ausgrabungen ergeben; ſchon vor 
etwa 30 Jahren, als ſich die Archäologen durch einige Proben von 
der Bedeutung der bevorſtehenden Ausgrabungen überzeugt hat⸗ 
ten, wurde feſtgeſetzt, daß in den betreffenden Stadtteilen keine 
neuen Bauten aufgeführt und keine Reparaturen der Häuſer in 
Angriff genommen werden dürfen. Das führte ſelbſtverſtändlich 
zu ſehr vielen Klagen; u. a, erklärten die Athener, die in den 
betreffenden Vierteln wohnten, es ſei unmöglich, ihre Töchter zu 
verheiraten, da eine griechiſche Braut ein Haus als Mitgift zu 
bekommen habe. Die Hausbeſitzer verlorer zuletzt die Geduld und 


verlangten, daß die entſprechenden Beſtimmungen entweder außer 
Kraft geſetzt oder vom Staate durch Entſchädigungen abgelöſt 
werden müßten. 

Das iſt aber nicht die einzige Schwieri keit, die zu über⸗ 
winden iſt. Man hat in Griechenland nicht ne Geld um das 
ganze Unternehmen auszuführen, und es wurde alſo bei den 
amerikaniſchen Mäzenen angeklopft, die u. a. die großen Aus⸗ 
grabungen in Korinth bezahlen. Aus Amerika ſind jetzt tatſäch⸗ 
lich 7 Millionen Dollars für dieſen Zweck verſprochen worden. 
Das Geld darf aber nur für Unterſuchungen in einem genau bes 
grenzten Teil der Stadt benutzt werden, nämlich für das Zentrum 
der alten Stadt, die noch völlig verſchüttet unter der Erde ruht. 
Es handelt ſich dabei um einen großen Markt, das Forum, we 
ſich das wirtſchaftliche und das politiſche Leben konzentrierte. 
Man glaubt nicht, daß man dort beſonders bemerkenswerte Kunſt⸗ 
werke finden wird, wohl aber Reſte von Bauwerkes und Inſchrjf⸗ 
ten von großem Intereſſe, die geeignet ſind, Licht über das Leben 
zu werfen, das ſich dort 400 bis 500 Jahre v. Chr. abgeſpielt 
hat. Wahrſcheinlich werden etwa 20 Gelehrte dort arbeiten, und 
die Amerikaner haben die Bedingung geſtellt, daß auf zwei grie⸗ 
chiſche Archäologen mindeſtens fünf amerikaniſche entfallen 
müſſen; im übrigen ſollen alle Funde in Griechenland bleiben. 


Haarſchneiden im Dreivierteltakt 

Die armen reichen jungen Mädchen in Neuyork — ſie haben 
ſo fürchterlich viel zu tun, daß ſie überhaupt keine Zeit mehr 
haben. Wenigſtens iſt dies die häufigſte Ausrede, wenn es ſich 
darum handelt, Klavierſtunde zu nehmen. Die Beſitzerin einer 
großen Klavierſtunde hat daraus die Konſequenz gezogen and 
bekannt gegeben, daß ſie ihren Schülerinnen geſtattet, während 
der Stunde ſich die Haare ſchneiden, legen, ondulieren zu laſſen 
uſw. Jetzt fehlt nur noch, daß die Schülerinnen ſich auch gleich⸗ 
zeitig Manicure machen laſſen dürfen — dann wird das Klavier⸗ 
ſpiel ein reines Vergnügen für ſie ſein. 


Eine Locke Napoleons! Zum erſten 


In Sidney (Auſtralien) iſt wieder eine Haarlocke Napo⸗ 
leons verſteigert worden. Sie ging fort zum Preiſe von 210 


Mark. 
Hochzeitsbräuche in Buffalo 

Die Sitte oder Unſitte, bei Hochzeiten alte Schuhe auf den 
Bräutigam zu ſchleudern, Zinnkannen und andere lärmerzeu⸗ 
gende Gegenſtände hinten an die Automobile anzuhängen und 
mit den Autotuten einen Rieſenlärm zu erzeugen, iſt von jetzt 
ab in Buffalo ſtrafbar, und kann zur Verhaftung der „Uebels 
täter“ führen. Das Geſundheitsamt von Buffalo bezeichnet näm⸗ 
lich in einer ſoeben erlaſſenen Verordnung dieſe Hochzeits⸗ 
bräuche als „teufliſch“ und beſonders für Schwächliche und Ner⸗ 
vöſe geſundheitsſchädlich. Vor allem aber ſei das Bewerfen des 
Bräutigams mit Schuhen mit großer Gefahr für dieſen verbun⸗ 
den; denn häufig habe z. B. ein Wurf gegen den Kopf ſchwere, 
ja tödliche Verletzungen zur Folge gehabt. 


Humor des Auslandes 


Der berühmte Schauspieler hat einer jungen Dame einen langen 

Vortrag über ſeine Erfolge gehalten und fährt fort: „Doch nun 

genug von mir! Jetzt wollen wir einmal von Ihnen reden, 

mein gnädiges Fräulein. Sagen Sie — wie habe ich Ihnen in 
meiner letzten Rolle gefallen?“ 
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